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jwdj lange in BztHfdjeti SHännezfopfen fputte, wie ein Streitfall
Von 1891 Oeioeift, in bem fidj ein gewiffez $fa<ffon auf biefeS alte
» Wlännezzefyt “ Berief, womit er freilidj aucfy Bei ben höchsten
Instanzen fein Qtfiid fjatte.

Wie in der Bretagne gefreit wird
In der Bretagne haben sich aus ihrer keltischen Urzeit Ge«

brauche erhalten , die gut zu dem etwas melancholischen , aber
sehr poetischen Sinn ihrer Bewohner stimmen. Die schroffenFelsen tragen noch zahlreiche sichtbare Reste aus der Druiden -;zeit, uird alte Sagen und Lieder werden von Generation zuGeneration getreu überliefert . Und da der Bretone stolz aufseine Abstammung ist, läßt er sich auch nichts von d-m entgehen,was an diese erinnert .

Besonders merkwürdig muten die Gebräuche an , die mit der
Werbung eines Bretonen um eine Stammesgenossin vexknüpflsind. Seit Jahrhunderten werden die Ehen durch professionelleHeiratsvermittler zustande gebracht , und auch heute noch gibt eskeine Ausnahme von dieser Regel. Ein solcher bretonischer Hei¬ratsvermittler toixb „Bazvalan * genannt , und gehörte früher
ausschließlich der Schnerderzunst an . Jetzt hat dieser ehren-werte Stand das alte Privilegium leider eingebützt , und es liegtheute größtenteils in den Händen der Schnapshändler .

Hat die Familie eines jungen Manne - einen solchen Ver¬mittler mit seiner Werbung beauftragt , so begibt er sich miteinem zweiten Bazvalan gegen Mitternacht vor das Haus des
begehrten Mädchens und weckt die Insassen aus dem Schlum¬mer — was natürlich nicht wörtlich zu nehmen ist, denn diesenist die ihnen bevorstehende Ehre insgeheim schon rechtzeitig be-' kanntgegeben worden und sie erwarten den Vermittler zur üb¬
lichen Zeit . Die Mutter must die Tür öffnen, und schon ausden allerersten Worten kann der Bazvalan entnehmen, ob die
Werbung aussichtsreich . ist oder nicht. Gibt die Frau eine aus¬
weichende Antwort , so begnügt er sich init einem höflichen
„Guten Abend* und kehrt wieder um . Bittet sie ihn hingegen,näherzutreten und entzündet sogar ein Feuer auf dem Qetbt ,so ist dies ein gutes Zeichen ; am meisten aber ehrt sie ihn, in¬dem sie einen Dreifuß auf den Herd stellt.

Zunächst spricht man nur vom Wetter und anderen inter¬essanten Gemeinplätzen. Nach und nach rückt der Bazvalan sei^ner Aufgabe jedoch immer näher , um sWeßlich eine begeisterteL.obrede auf den Reichtum und die sonstigen vorzüglichen Eigen¬schaften seines Auftraggebers zu hatten ; mit der Wahrheitscheint er eS dabei nicht immer allzu genau zu nehmen ; etwasGrund wird schon die alte bretonische Redensart haben, die von
«Lügen wie ein Bazvalan " spricht ! Hat nun die Maid etwa
iwch eine verwitwete Großmutter oder Mutter , so bietet man^eni

.- für seinen als vorzüglich gepriesenen Klienten
öuuachst eme dieser würdigen Damen als Gattin an ; er weist siehöflich, aber mit einer Bestimmtheit, die man ihm kaum ver¬denken kann , zurück. Sobald nun aber das Mädchen selbst aufder Bildfläche erscheint , wird daS Geschäft gemacht .

Aus Welk und Wissen
Vom Baumstamm zur Zeitung in 3 */» Stunden . Um fest¬zustellen, wieviel Zeit nötig ist , um einen Baumstamm in eine

Zeitung zu verwandeln , hat der Besitzer einer Harzer Papier -sabrik einen interessanten Versuch ausgeführt . Wie in der
Zeitschrift «Der Papierfabrikant * erzählt wird, ließ er um7 Uhr 35 Minuten früh in dem in der Rahe seiner Fabrik gele¬genen Walde drei Bäume fällen , die nach Abschälung der Rindesofort in die Holzstofsabrik gebracht wurden . Die drei Holz¬stamme wurden dann so schnell in flüssige Holzmasse verwan¬delt, daß bereits um 9 Uhr 89 Minuten die erste Rolle Druck¬
papier die Maschine verlassen konnte. Seit dem Fällen

" desBaumeS waren also bis zur Fertigstellung des Papiers 2 Stun¬den 4 Minuten verflossen . Die Rolle wurde ün Auto nach dervwr Kilometer entfernten Druckerei einer Tageszeitung ge-
, schafft und dort sofort mit dem Druck begonnen. Um 11 Uhrvorimttags konnte die aus diesem Papier hergestellte Zeitungbereits auf der Straße verkauft werden . ES hatte also nur
^ nes Zeitraums von 8 Stunden 26 Minuten bedurft, um demPublikum die neuesten Nachrichten auf einem Papier aus denBäumen vorzulegen, auf deren Zweigen noch am Morgen dieVogel rhre Lieder gesungen ha ölen .

dücher sind immer noch die wohlfettsten Lehr- und Freu -
jdennrerster und der wahre Beistand hienieden für Millionenbesserer Menschen . . - / - K. I . Weber.

t- Ein Bücherschah ist wi? ein geistiger Baum , der Bestandhat und seine köstlichen Früchte spendet von Jahr zu ^Jahr , von
-Geschlecht zu Geschlecht. . . Th . Carlyle .
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Die Punkte dieser Abbildung sind durch Buchstaben zu er¬
setzen, derart , daß senkrechte Wörter entstehen. Sind eS die
richtigen, so nennt die längste Mittellinie den Anfang eines
bekannten Liedes. Fritz BlankenselS.

Scherz -Rätsel

8 - - . ( I
BerwandlungS-Rätsel

Die Wörlerl Robe, Posa , Wind, Ober, Graf , Mord , Korn,Berg, Salz , Rips , Bath , Moor , Base, Bube , Harz , Halm, Reis ,Lima, Pelz sind durch Veränderung je eines Buchstaben in eben¬
soviel Wirüer von anderer Bedeatung zu verwandeln . Die zur
Veränderung benutzten Buchstaben ergeben bei richtiger Lösung
die Anfangsworte eines bekannten Liedes. L. M.

Rätsel
Einst zählt ' ich zu den Göttern ,

. Heut ' dien ' ich nur den Spöttern ,
Auch bin ich oft aus Stein ,
Nun sag ', wer mag ich sein ?

Auflösungen der Rätsel in der Rümmer
der 17 . Woche

Bilder -Rätsel : Der Jugend soll das Beste nur gebotenwerden.
Humoristisches Türschild-Rätsel ; Laufbursche.r Buchstabenkreuzrätsel: Rabe.'
Rätsel : Achat, Acht .
Richtige Lösungen sandten ein : Erika Karcher, Luise Da¬

ferner , Georg Hammer , Ludwig Hummel, Frau Herrmann , Fritz
Herrmann , Franziska Bibus , Hilde Schnatterbeck, Otto Haller ,
Bertha und Walter Schalk , Elly Schmuck, Kurt und Ilse Den -
ninger , Olga Bergmann , Gertrud Link, Frau E . Abele , Karls -
ruhe ; Ella Hurschig , Karlsruhe - Rüppurr ; Karoline Meschen --
selber, Karl Schmidt, Hagsfeld ; Fritz Pfulb . Welschneureut ;
Otto Meerapfel , Untergrombach ; Ludwig Erb , Grotzingen ; Frau
Lina Fuchs, Auenheim ; Erwin Argast, Dürrenbüchig b. Breiten .
Johanna Hummel , Fritz Müller , Franz Repple , E . Mörstedt,
Karlsruhe ; Christian Hauth , Leopoldshafen ; Albertine Lang ,
Hagsfeld ; Karl Fischer , Grotzingen ; Richard Grasmann , Frau
Anna Lütke , Auenheim.

Witz und Humor
Rechtfertigung . «Sie müssen etwas gegen diese ewigeck

Katarrhe tun , mein Lieber . Abhärten müssen Sie sich , ab-
härten . . .* „Abhärten ? In der kältesten Nacht schlaf ich bei
offenem Fenster .

*"
„Das stimmt aber nicht . Gestern, Hab ich

zufällig gefeben, waren bei Ihnen alle Fenster fest zu .
"

.„ „Gestern ? War gestern vielleicht die kälteste Nacht ? * "

Protest . „Sie haben aber rasch Erfolg gehabt mit Ihren -
Steckbrief, Herr Staatsanwalt . Die Verbrecherin soll sich sogar
selbst gemeldet haben I

" „Ja , im Steckbrief stand namlrch ihr
Alter mit 42 Jahren angegeben und da kam sie selbst und erboo
Prolest : sie wäre erst 39."

Tempora mutantur . Ter Vater läßt sich von klein Edch ^ r
s Aufsatzheft zeigen und blättert es mit ernstem Gesicht "urw„
„Zwölf Fehler — elf Fehler - - zwölf Fehler . Unier zwolß

chler scheinst dus gar nicht zu machenI " ruft er unwillig auS<
!ch weiß nicht, was das für Sachen find. Da sah mein Aus»
tzheft anders aus . Wenn ich e i n e n Fehler hatte, dann war »
chk

"
„Ja , sieh mal , Papi, " belehrt Evchen, „es ist ra aber

K. . rtlY . 1

KMistleUer; ^ cnntpji (Muter, Druck imi Verlag von Keck «, Sie.; beide in Karlsruhe, Lsisenftxaße 2*j

18 . Woche Karlsruhe , den 6 . Mai 1922,

Volksweise
Was ist es mit dem Leben
Doch für ' ne arge Not ,
Muß leiden und muß sterben
Zuletzt den bittern Tod.
Kam ich doch auf die Erden
Ganz ohne Wunsch und Will',
Ich weiß es nicht, von wannen,
Und kenn '

nicht Zweck, noch Ziel.
Es tritt die bunten Auen
Nur einmal unser Fuß,
Für kurze Zeit nur tauschen
Wir Händedruck und Gruß.
Und was uns auch von Freuden
Und Leiden zugewandt .
Das mehret und das mindert
Sich unter Menschenhand. - -
Drum lasset uns in Freundschaft
Einander recht verstehn
Die kurze Strecke Weges,Die wir zusammengehn .

' Ludwig Anzengruber .

Das Krematorium
Humoreske von Wilhelm Wendling

Der Rentner Max Buff, gewesener Tütchenfabrikant,hatte einen Garten, einen wunderschönen Garten . Kein
Mensch in ganz Brandenau hatte einen solchen Garten .Da wuchs Zwergobst , saftig wie Melonen, da wuchsen wun-
dervolle Pflaumen; Pfirsiche und Aprikosen, Erdbeeren so
groß wie Hühnereier , große Radieschen, ganz zu schweigenvon den Sonnenblunien, deren riesige goldene Fruchtbödenwie Feuerräder in all der grünen Pracht prangten .Wer etwa auf den Gedanken gekommen wäre, dieser
fchöne Garten müsse zerstört werden, den würde nicht nurder Besitzer, sondern die Stadt und deren Umgebung ineinem Umkreis von 20 KUometer für verrückt gehaltenhaben.

Und doch kam eines Tages der Bürgermeister von Bran-
denau höchstselbst zu Herrn Max Buff und sagte ihm rundheraus, sein Garten müsse dem Erdboden gleichgemachtwerden . Er solle eine nette Summe nennen, die wolle ihmder Stadtsäckel anstandslos bezahlen, in Anbetracht dessen,daß es ein so wundervoller Gatten sei. Die Sache warnämlich die : Frandenau wollte ein Krematorium haben,ausgerechnet ein Krematorium . ES müßte etwas zurHebung der Stadt getan werden . Da man nun aber nichtshatte , um den lebendigen Fremdenftrom herzulenken, wolltewollte man es mit dem toten versuchen und ein Krema¬torium bauen . Besagter Garten war aber der gegebeneBauplatz für dieses Krematorium , ja, es kam eigentlichüberhaupt keine andere Stelle in Betracht. .Er grenzte rechtsan die Chaussee, links an die Bahnlinie, man konnte alsodas Verbrennungsgut mit Wagen und mit Waggon an»
fahren .

„Meinen Garten verkaufen? " ries Mar Buff . „Nicht umne Million ! Nicht um drei Millionen !
"

„Aber Sie müssen doch einsehen, mein Verehrtester,"sagte der Bürgermeister , „ daß das Ansehen der Stadt, daß

das Gemeinwohl dieses persönliche Opfer von Ihnen for¬
dern darf .

"
« Mein Garten ist mir mehr wert als das Allgemeinwohl .Was kümniert mich diese verruchte Mode, sich verbrennen

zu lassen ? Unsere Väter und Urimter modern alle in der
Erde, die Erde ist auch fiir uns noch gut genug .

"
„Das Verbrennen ist hygienischer," sagte der Herr Bür.

germeister.
„Eher lasse ich mich lebendig vergraben als tot verbren¬

nen !
" rief Max Buff emphatisch .

Schließlich griff das Stadtoberhaupt zum letzten Mittel.
„ Es tut mir leid. Sie darauf aufmerksam machen zirmüssen, daß, im Falle keine Einigung erzielt wird , wir ge-

nötigt sein werden, das Grundstück auf dem Wege des Ent¬
eignungsverfahrens zu erwerben.

"
„ Enteignen! " schrie Max Buff wütend . „Der Garten istmein ! Ich habe ihn angelegt , ich habe fünfzehn Jahre mei-

nen Schweiß daranf vergossen ! Keine Macht der Welt
kann mir den Garten nehmen ! Keiner hat das Recht dazu !

"
Aber wie die Gesetze nun einmal sind, — der schön /

Garten wurde ihm enteignet , da half kein Toben und kein
Protestieren . Und ob auch Max Buff den Zaun durch ein
meterhohes Stacheldrahtgeflecht erhöhte und den ganzenTag mit der Schrotflinte unter den Sonnenblumen standund jeden, der etwa einzudringen beabsichtigte , erschießenwollte, — es half alles nichts. Eines Tages erhielt er vopder Behörde eine Vorladung in Steuersachen . Als er sicheinfand , teilte man ihm mit, es liege ein Irrtum vor.Ahnungslos rannte er nach seinem geliebten Garten . ,Ach, da lag der Zaun am Boden, die schönen Pfirsich-
und Aprikosenbäume lagen gefällt auf den Beeten und
hatten Erdbeeren und Sonnenblumen zerschlagen . MaxBuff schäumte vor Wut und schwur fürchterliche Rache für
diesen Schurkenstreich , der doch eigentlich gut gemeint war .denn er hatte ihm die Schande erspart, mit Gewalt von
seinem früheren Besitztum entfernt zu werden . jDas Krematorium wurde also gebaut . Ein stattliches
tempelartiges Gebäude. Es wurde viel Geld und viel Kunst
hinein verbaut . Nur zögernd jedoch setzte der Freindenveij
kehr ein, — in Brandenau selbst war die Sense GevatterHeins wenig tätig, und diese wenigen , die er zur Strecke
brachte, zogen es vor, mit ihren toten Leibern den Wür»

"
mern eine Freude zu machen .

' >
Um so größeres Aufsehen erregte es, als der Rentier

Max Buff erklärte , er habe sich in den Verlust seines Gar^tens gefunden und alles verziehen . Zum Zeichen , daß esihm wirklich ernst damit sei, wolle er sich selber in den/Krematorium verbrennen lassen. j
Was ist die Tat des Mucius Scävola, der bloß seine.Hand ins Feuer hielt, gegen diesen heroischen EntschlußMax Buffs?

, \Jedermann, auch die Gegner der Leichcnverbrennung»
'

lobten nun seinen versöhnlichen Charakter und billigtenseine Absicht durchaus. - i
„Nach

,
etwa drei Jahren, während derer das Krematorium ,

hübsch in Flor kam und wöchentlich mehrere Dutzend Urnen ,voll Asche lieferte, starb auch unser guter Max Bliff. Er.,hatte eine „schöne Leiche"
, wie nran zu sagen 'Pflegt. Alle '

Honoratioren der Stadt und viele Vereine begleiteten den
'

Sarg zum Krematorium , in dessen Halle eine erhebende'
Leichenfeier stattfand. Er wurde als der hochherzige Stif-
ter des Gruirdstllcks , ans dem sich dieses hehre Haus befand?
gefeiert . - Während der Zarg ip. die Versenkung gnfgenzty?



Vhtifceftvm 'be

tuen und dem Verbrennungsofen -ugefuhrt wurde , ertönte
feierliche Musik .

Der Verstorbene batte angeordnet , daß während feiner
Einäscherung vor dem versammelten Trauergefolge fein
Testament verlesen werden sollte .

Das begann folgendermaßen :
„Ihr , die Ihr in schwarzen Trauerkleidern steht , wo

einst die Sonnenblumen ihre goldenen Fruchtkörbe dem
Lagesgestirn nachdrehten, wo die rotbäckigen Aprikosen und
die dunkeläugigen Pflaumen durchs Gezweig lachten , Ihr
glaubt , ich hätte meinen Garten vergessen , meinen schönen
Garten ? Nein , nicht umsonst lasse ich mich in diesem
Krematorium verbrennen . Ich weiß , daß das mit Dynamit
gefüllte Kissen , welches in meinem Sarge unter meinem
Kopfe liegt , das ganze Gebäude in die Lust sprengen
wird . . ."

Weiter kam der Testamentsverleser nicht, denn es wurde
ihm grün und gelb vor den Augen.

Das Trauervolk stand wie versteinert da, mit entsetzt
aufgerissenen Augen, jeden Moment gewärtig , in den Mond
zu fliegen.

"
Tann aber , als die Besinnung wiederkam, gab es ein

wildes , schreckensvolles Gedränge . Alle , Verwandten ,
Stadträte , Bürgermeister , Pfarrer und Musikanten , stürm¬
ten in rasender Flucht dem Ausgange zu . Dort staute sich
die Menge, es erhob sich ein furchtbarer Kampf um das
Leben .

Tie Sekunden wurden zu qualvollen, fürchterlich -n
Stunden . Auch draußen wurde die Flucht noch fortgesetzt,
aus - Furcht, von den niederfallenden Trümmern getrosten
zu werden. Man rief allenthalben nach den Heizern, die
sollten den Heißluftstrom , der den Sarg einäscherte , ab-
stellen . Ja , die Heizer, die hatten Weib und Kind und
hüteten sich, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, um das Krema¬
torium zu retten . Das Unheil mußte seinen Lauf nehmen.
Die Explosion konnte soforr eintreten , konnte aber aruH erst
nach einer Stunde erfolgen , je nachdem. Gerade diese Un¬
gewißheit war das schrecklichste.

Bald verbreitete sich die Schreckenskunde durch die ganze
Stadt . Tausende umstanden das Krematorium in " erer
Entfernung . Tie zunächst stehenden Häuser wurdm aus¬
geräumt und von den Bewohnern verlassen , alle Fenster m
einem Umkreis von einem Kilometer wurden ausgebäagt ,
damit sie bei der Tetonatton nicht zerspringen konnten.
Photographen und Kinooperateure standen bereit , um das
große Ereignis zu verewigen, in schwindelnder Höhe surrte
ein Flieger , der den Anblick aus der Vogelschau genießen
wollte.

Aber es geschah nichts. Stunde um Stunde verrann ,
es wurde Scheinwerfer umspielten das Kreria -
torium , das wie die Walhalla aus der Götterdämmerung
erglänzte . Kein Auge schloß sich diese Nacht in Brandenau .

Am anderen Morgen wagte sich endlich ein Beherzter in
das Krematorium , fand das Testament und las folgende
Nachschrift :

„Es ist doch schwerer als man glaubt , soviel Dynamit zu
erhalten , ich habe mich daher entschlossen, Sand in das
Kissen zu stillen . Vielleicht ist dies auch um meiner Selig¬
keit willen besser, denn der Herr spricht : „Mein ist die
Rache."

Abgaben und Steuern bei unseren
Vorfahren

A. Baur , Baden -Baden
Die soziale Idee der Gemeinschaft der Güter findet schon

frühzeitig , vor tausend Jahren , ihrkn schwachen Niederschlag in
den „ Almenden", jenem gemeinheitlichen Grund und Boden
zur Nutzung für die Gemeinde. Wie in den Städten heute noch
verstorbene Volksgenossen nach drei Klaffenstufen beerdigt wer¬
den und der Bolksstaat die Menschheit beim Kauf einer Fahr -
karte in vier Klaffen differenziert , so gab es schon bei den Alt¬
vordern Unterscheidungen in Freie , Hörige oder Liten und Un¬
freie oder Leibeigene. Die Vorfahren unserer mittelalterlichen
Raubritter gehörten zur Klaffe der Edelinge oder Adeligen.
Die Hörigen besaßen in ihrer Stellung als Hintersassen keinen
Ikige n̂en Grundbesitz, waren demnach keine vollberechtialen Ge-

meindemitgkieder, dem Grundherrn dienst- und zinSpftichttg und
in ihren Freiheiten wesentlich beschrankt . Die Leibeigenen waren
wirkliche Unsreie , Sklaven und der Grundherrschaft mit Leib
und Gut untertan . Vor ihrer Verheiratung mußten sie die
gutsherrschaftliche Erlaubnis einholen, der größte Teil des Nach-
laffes gehörte dem Grundeigentümer . „Das Mittel der pein¬
lichen Marter, " die Folter , wurde 1767 und die menschenunwür¬
dige Leibeigenschaft erst 1783 bei uns aufgehoben.

Die regelmäßigen Grundsteuern mußten unsere Ahnen
jährlich zweimal an Martini -Herbstbeet und Georgi -Maibeet an .
die Gutsherrschaft entrichten, die Naturalabgabe selbst wurde
mit dem Ausdruck „Bet " belegt. Unter „Dehmengeld" verstand
man die steuerliche Belastung für Benützung des Eckerichs oder
der Eichelmast ; diese Steuerabgabe ermöglichte die Erlaubnis
zum ungehinderten , freien Lauf der Schweine in den herrschaft¬
lichen Waldungen . Die bekannten Frondienste ruhten auf Hau-
und Hof. Sie bezogen sich auf ländliche und bauliche Arbeits -
Verrichtungen, auf Beifuhr und Aufbereitung von Holz odey
der Beihilfe zur Jagd und zum Fischfang. Diese von der
Bauernschaft mit Recht verpönte Arbeitsform nahm mehrere
Tage , oft Wochen in Anspruch und führte in ihrer sozialen Un¬
gerechtigkeit zum blutigen Bauernkrieg im Jahre 1525 . In
12 Artikeln^ verlangte die unterdrückte Bauernschaft die Ab¬
änderung der bestehenden „Rechte " ; doch die Fürsten schlugen
die schlecht organisierten Bedrückten in kurzer Zeit nieder .

Gewisse , einer Grundherrschaft gehörigen Güter waren
„fallbar "

. Der „Fall " (fällig ) bestand in der Abgabe eines
Stück Viehs oder dem besten Kleidungsstück , wie beim „Todes¬
fall ". Die jährlich regelmäßig wiederkehrenden Geflügelzinsen
mutzten dem weltlichen und kirchlichen Grundherrn meistens in
«Hühnern " entrichtet werden. Diese volkswirtschaftliche Be¬
lastung erregte oft bei der machtlosen Bevölkerung Mißstim¬
mung und ein Gefühl der würdelosen Untertänigkeit . Die
gleiche Erscheinung trat zutage bei den allzuhohen „Gülten und
Zinsen " in Form handwerklicher Erzeugniffe und Naturalien
für in Eigenbetrieb genommene Lehensgüter an die Lehens¬
herren .

In der Zeit, als im Jahre 1215, veranlaßt durch den Streit
mit den Albigensern, Papst Innozenz die Ohrenbeichte ein¬
führte , wurde der „Pfarr - oder Kirchsatz". der die Pfarrein «
künfte regelte, vielerorts verweigert . Auch der Kirchenbann und
die Reichsacht wurden nicht bei allen deutschen Bolksstämmen,
als zu Recht bestehend , anerkannt , wie auch die Simor .ie oder
der widerrechtliche , verwerfliche Kauf geistlicher Aemter und
Würden und die damit verbundenen ganz erheblichen grldlichen
Vorteile im breiten Volk scharfe und gerechte Verurteil : ng fan -
den . Das vormalige „Ungeld", das der heutigen Akzise ent'-

spricht, war eine in Hundertteilen bemeffene von der Werte
schaffenden Bevölkerung gehaßte Abgabe auf Nahrungsmittel -
Das alleinige Fisch- und Jagdrecht „Wildbann " besaß nur die

kirchliche und weltliche Grundherrschaft , wo diese Sondervor¬
rechte in der kaiserlichen BeleihungSurkunde ausdrückliche ver¬
merkt erhielt . Die Naturalabgabe des „Zehnten ", welche ge¬
meindeweise in der Zehntscheuer abzuliefern waren , erinnern
in ihrem Prozentverhältnis lebhaft an die heutige zehnprozen-

tige Lohnabgabe aller Arbeitnehmer . 'Zum Grotzzehnten gekör¬
ten alle Feldftüchte, die auf die Mühle geliefert wurden . Zunr
Kleinzehnten rechnete man die Erträgmffe auS Obst, Gemüse
und Küchenkräutern ; ferner unterschied man Wein -, Heu- , Holz-
und Blutzehnten , letzterer wurde dem häuslichen Viehbestand
entnommen wobei oft erbitterte Streitigkeiten über offenbare
Willkürmaßnahmen ganze Landschaftsgebiete in langewähren¬
den Aufruhr brachten. Der Großzehnten wurde meistens dem

Landesherrn , der Kleinzehnten vielfach dem Pfarrherr zuge¬
sprochen . In unserer früheren Markgrafschaft Baden erhoben
auch noch fremde Zehntherren wie Adelige und Klöster ihren
Tribut , so daß in manchen Orten sich mehrere in den zehnten
teilten . Diese Erhebungsrechte wurden oft verkauft , vererbt
oder verlehnt . An den Brücken , Stadttoren und Wegkreuzungen
wurde Zoll auf allerlei Handelsartikel erhoben, der infolge der

deutschen Kleinstaaterei eine verschiedenartige Festsetzung erfuhr
und verkehrshemmend wirkte . - Wenn sich die Arbeiterschaft me

Frage vorlegt, wo eigentlich der historische Ursprung der meisten
heutigen Steuergesetze liegt, so wird ihr dieser kurze Ausflug
ins Mittelalter leichte und rasche Aufklärung geben .

Karlchen als Sprachbildner
Bon Äarl Ettlinger (München)

Schon Ricccmt de k» Marliniere hat in . Minna von Barn¬

elm" festgestellt : „Deutsche Sprak arm Sprak , plump Spra ! !
^

-s hat ja lange gedauert , bis wir das einge,ehen haben ; abep
- Gott sei Dank ! — allmählich sind wir doch dahmter gekommen
md bemühen un §, die deutsche Sprak zu bereichern. So haben
) ir jetzt eine ganze Menge Worte , die eS Zurzeit unserer sp ch

inkundigen Klassiken noch nicht gab, wie z . B . »Ufa , „Weiev

4

MotftscheS Tekegrapsienburecrus . „ftuiV
usw . Ich b\n entzückt , und eS ärgert mid) nur , daß sie erst einen
fo geringen Umfang angenommen hat .

Nun , was an mir liegt , fall geschehen. Ich beschloß , die
neue „Sprachmethode Ballhorn " durch möglichst eif.

xigen Gebrauch im Alltagsleben noch populärer zu machen, und
t— heil mirl die Gelegenheit bot sich bald .

Ich ging behaglich die ElbeeS (Landsberger Straße ) ent¬
lang , dem Habeha (Hauptbahnhof ) zu, ohne mich um das Rat¬
tern der Esbewe (Straßenbahn ) zu kümmern und war bereits
bis zum Hape-Kape (Halteplatz Karlsplatz ) gekommen , als mich
plötzlich ein Herr ansprach. Ich hielt ihn zuerst für einen Mün -

chener ; aber bald war ich inne , daß ich eS mit einem Endebe
-(norddeutschen Bundesbruder ) zu tun hatte . „Me komme ich
am besten nach der Schwabinger Brauerei ? " frug er mich.

„Ah, zur Csbe wollen "Sie ? " sagte ich freundlich ; denn
gegen Oruka (Ortsunkundige ) soll man immer höflich sein , das
erfordert schon der Ruf der Emgemü (Münchener Gemütlichkeit).
!„ Am besten , sofern Sie keine Atede (Autodroschke ) nehmen,
gehen Sie geradeaus , am Elbede und Pekade (Liebig-Denkmal
und Pettenkofer -Denkmal ) vorbei, laffen das Kalupo (Kafetz
Luitpold ) rechts liegen, kreuzen den Webepe (WittelSbacherplah),
gehen dann immer dem Esbege (Stratzenbahngleise ) entlang, -

an der Esbibo ^Staatsbibliothek ) vorüber, durchs Esgete (Sieges¬
tor ) hindurch, und in höchstens einer Fautede (Viertelstunde )
find Sie am Ziel .

"
Der Fremde starrte mich einen Augenblick an, stieß einen

markerschütternden Schrei aus und ergriff die Flucht. Beinahe
hätte er dabei einen pensionierten Befauwe (Bahnverwalter ),
der gerade seinem Empida (Mopspinscherdackel ) pfiff, umge-
rannt . Was mich am meisten verdroß : der Fremde schlug erne
ganze falsche Richtung ein, obwohl ich ihm den Weg doch ganz
klar und deutlich auseinandergesetzt hatte . Leut ' gibt 's ! . . .

Mittlerweile war es Zeit geworden, an das Emtema (Mit - ,
tagsmahl ) zu denken . Spürte ich doch bereits ein menschliches
Rühren in der Emgege (Magengegend ) und ich schwenkte daher
nach meiner Eskape (Stammkneipe ) ab. Schnell hatte ich . die
Eseska (Speisenkarte ) studiert und bestellte : „Cilly , bringen Sie
mir einen Endete (Nierenbraten ) mit Bekate (Bratkartoffeln )
und eine Enelmo (Naturlimonade ) ! "

Me Cilly sah mich sanft an und flötete : „Heut ' spinnen S '

wieda amal , Herr Dokta ! " • . *
Ich erklärte ihr also meine Wünsche ausführlicher , bat sie

außerdem um einen Beboge (Briefbogen ) Kufauma (Quartfor¬
mat ), um meinem Gschpusi ein Elzetha (Lebenszeichen) zukom-
2nen zu laffen, was infolge meiner angeborenen Esfarcha
(Schreibfaulheit ) nur selten geschieht . Bei meinem Gschpusi,
der Mizzi, durfte ich wohl größeres Sprachverständnis Voraus¬
fetzen , als bei Fräulein Cilly ; verbindet mich doch mit Mizzi
Line jahrelange Gefauwe (Geistesverwandtschaft), sodaß wir
nächstens unser Esbege (silbernes Gschpusi ) werden feiern kön¬
nen . Ich schrieb also:

GettebteS Zetkaha (Zuckerherz ) !
Schon unser großer Mchter Wefauge (Wolfgang v . Goethe)

sagt : „Nur wer die EseSka (Sehnsucht kennt) , Wewailde (weiß,
was ich leide ) ! " Und genau so geht eS auch mir armem Ugeha
(Unglückshuhn). Hast Du ein Herz aus EmemeS (Marmorstein )?
Weidest Du Dich an meiner Esku (Seelengual ) ? Ach , Du bist
grausamer wie eintz Esmute (Schwiegermutter ), und wie der
Depeha (Dänenprinz Hamlet ), bin ich der Eselei (Selbstentlei -
bung ) nahe . Schon bin ich hamuge (halbmeschugge ) . O Du
mein Tetete (Turteltäubchen ), gehe doch heute abend mit mir in
Len Kate (Kintopp) oder ins Detete (Deutsches Theater ), und ich
will ein Kahu (krummer Hundi sein, wenn Du Dich nicht amü¬
sierst! Mit Tehakü (tausend heißen Küsten )

Dein Karlchen
Das ist der längste und glühendste Liebesbrief , den ich je

geschrieben habe, und dennoch — sollte mans glauben ? — hat
mir bie Mizzi daraufhin die Freundschaft gekündigt. Ach, man
hats nicht leicht al § ESpebe (Sprachbildner ) !

Für unsere Frauen
Du !

Glaube nicht , daß du nicht seist mitgezählt ;
Die Weltzah! ist nicht voll , wenn deine Ziffer fehlt;
Die große Rechnung ist zwar ohne dich gemacht . *
Allein, du selber bist in Rechnung mit gebracht.
Za, mrtqerechnet ist auf dich iu aller Weise ,
Dein Hemer Ring greift ein in jene größern Kreise
Zum Guten , Schönen will vom Mangelhaften Bosen
Die Welt erlöst sein , und du sollst sie miierlöfen ;
Vom Bösen mache dich, vom Mangelhaften , frei .
Zur Gut ' und Schöne so der Welten trägst du bei.

Rückert .

’
»Was jagen Sie zn der Person. die ihr fcrob ver^ftei tjalV*
«Ist man gut , daß wenigstens sie noch iedt. Jetzt kann

man es ihr aber geben . Sie wird Kopf kürzer, selbstver¬
ständlich l" \

^Meinen Sie ? Sie soll doch fast gelähmt sein vom Gatz?
Hatte nichts mehr zu effen ; wollte Schluß machen . Der Mann
ist ihr auch weggelaufen '. "

„Daran sehen Sie , was es für eine ist. Nicht mal bet;
Mann hält eS aus . WeShalb hat sie nicht gearbeitet ? Da dür¬
fen die Richter nicht weich sein !

" '

„Wird man sie wirklich köpfen ? Vielleicht hat sie gearbeitet ,
bloß nichts rechtes verdient ? "

„Wer sein Kind vergiftet, ein unschuldiges Ding , muß
geköpft werden . Langsam zu Tode foltern müßte man sie. So
was gibts ja leider heute nicht mehr !

"
schrecklich ! — Aber Sie mögen recht haben. Werden ja

sehen . Morgen fängt der Prozeß an . — UebrigenS , da wir ge¬
rade bon Kindern reden : wie gehtS Ihrer Sophie. Sie hatte
es doch mit den Zähnen ? "

„Ja , einen etwas vorstehenden Oberkiefer. Ich laß ihn ihr
weg machen, weil das nicht schon auSsteht! " j

„Kann man das ? "
„Gewiß doch ! Sie trägt seit vier Wochen eine goldene '

Klammer , die drückt den Kiefer zurück !
"

„Tut das nicht weh ? "
„Und wie ! Ich bin ganz unglücklich. Sie kann auch nicht»

rechtes effen . Am schlimmsten ist, wenn ich mit ihr zum Doktor
mutz. Die Klammer witt> jede Woche fester gezogen . DaS
arme Kind ! Aber es muß doch sein. Man möchte sie doch nicht
so rumlaufen laffen !

" ■
„Ja eben! Ich muß mit meiner Elly auch zum Doktor.

Sie hat doch eine Hängeschulter. Natürlich mimmal .- Man -
sieht es gar nicht . Aber mich störtS. Der Doktor meint , eS
läßt sich ganz lercht machen . Aller zwei Tage geht sie hin, da
wird sie gestreckt. Auf so eiyer Schiene mit Schnallen . Ein
braves Kind aber . Läßt sich lieber Tränen kommen , als daß
sie schreit. Ich kann es nicht mit ansehen. Aber was tut man
nicht für seine Kinder .

" . ,
„Gewiß, natürlich ! Und so eine vergiftet ihres . Ich möchte

eigentlich hingehen. Das muß man doch sehen . Eine KindeS -
mörderin ! Wollen wir hingehen? "

„Ich muß ja eigentlich mit Elly zum Strecken. Aber —
doch, ich komme mit . Ich schicke das Mächen mit dem Kinde
zum Doktor. Mich greift es sowieso sehr an .

"
„Sie muffen sich doch auch waS gönnen . Und da muß man

bei sei als Mutter , wenn eine Kindesmörderin verurteilt wird.
Der muß man zeigen , wie wir Mütter über so eine denken ! "

B . M.

Das prügelrechk des Ehemannes
Ein englischer Richter, der Justice Darling , der wegen

seiner „salomonischen " Aussprüche berühmt ist hat kürzlich in
einem Ehescheidungsprozeß an die „ guten alten Zeiten " erin¬
nert , in denen es dem Mann durch das Gesetz gestattet war ,
seine Frau zu schlagen , so lange er einen Stock nickt dicker als
sein Daumen benutzte. Daß solche uns heute barbarisch er¬
scheinenden Gesetze wirklich bestanden haben, läßt sich ja auch
im deutschen Recht nchweisen ; aber in England hat man merk¬
würdig lange an diesem „Privileg des Gatten " festgehalten.
Erst im Jahre 1782 hob König Georg II . von England diese
Bestimmung auf, die damals noch Geltung besaß, und bis da¬
hin bestand das Gesetz, das dem Mann das Recht gab, seine
Frau dreimal mit einem Stock an jedem Teil « des Körpers , aus¬
genommen am Kopfe, zu züchtigen , und in einer andern Ve^- ,

'

ordnung war festgesetzt, daß dieser Stock höchstens die Länge von
dem Arm des Ehemanns und die Dicke seine- mittelsten Fin¬
gers haben dürste. Wenn auch diese- Gesetz in der englischen
Verfassung nicht direkt den Ehemännern gewährleistet ist, so er» ,
hielt es sich doch als Gewohnheitsrecht bis weit in- 18 . Jahrbun » !
dert hinein , etwa in derselben ArL , wie man heute noch emer
Mutter das Recht zuspricht, ihr ungezogene« Kind zu züchtigen .^
Noch am Ende de- 18. Jcchrhundert- veröffentlicht« Matthew.
Bridgeinan einen Führer durch die englische Gesetzgebung, in
dem er mitteilte : „Der Ehemann besitzt durch das Gesetz die '

Macht und Verfügung über seine Frau ; er kann sie mit Gewalt
zur Erfüllung ihrer Pflichten zwingen und darf sie schlagen,
aber nicht in einer gewalttätigen und grausamen Art ." Steele '
in seiner Wochenschrift „Der Zuschauer", die -um erKenmalr
lebhaft für die Rechte der Engländerin eintrat , verurteilte diese-'

Gewohnheitsrecht auf das schärfste . Er erzählt , daß einer der
berühmtesten Rechtsanwälte der Ansicht fei, die Männer müßten
„mit dieser Erlaubnis sehr sparsam umgehen". Ob sie da-
immer taten , ist ihm aber sehr zweifelhaft , und deshalb veÄangt
er die vollständiae Abichaffuna des Zückticmna - recktS, da - ober
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